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Von dieſer der Unterhal⸗ 
kung und den Intereſſen des N 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Sonnabend, f 
am 25. April 
1846. a 
— —5%Ä1— 


welche das Blatt für den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Biät- 
ter erſcheinen. 5 . 


i für 3 
Geist, Mumor, Satire, Poesie, welt- und Balksleben, 
Korrespondenz, Aunst, Titeratur und Theater. a 


5 an 


Duellprozeß des Herrn Roſemond 
de Beauvallon. 


In den Tagen vom 26. bis 29. März d. J. iſt vor 
dem Aſſiſenhof in Rouen eine ſogenannte cause celehre 
verhandelt worden — der Duellprozeß des Herrn Roſe⸗ 
mond de Beauvallon. Der Zweikampf, in welchem 
Dujarier, Gerant des Journals la Presse, auf dem 
Platze blieb, war ſchon am 11. März vorigen Jahres 
vorgefallen, aber Beauvallon, auf flüchtigem Fuß im 
Ausland, hatte ſich erſt vor Kurzem geſtellt, und außer⸗ 
dem war die Sache durch einen Jurisprudenzeonfliet 
verzögert worden. Das Forum der Klage war name 
lich der Koͤnigl. Gerichtshof von Paris, da jedoch dieſer 
ſie abwies, ſo hatte der Staatsanwalt gegen dieſen Ent⸗ 
ſcheid Recurs ergriffen an den Caſſationsbof, der das 
Erkenntniß aufbob und den Fall dem Aſſtſenhof der 
untern Seine übertrug. So war es alfo die Jury in 
Rouen, vor welcher Beauvallon ſich gegen die Anklage 
der vorſätzlichen Tödtung zu verantworten hatte. Bei 
der durch die Eiſenbahn vermittelten Nähe von Paris, 
dem Chavakter der Perſonen, die in dieſem Prozeß eine 
Rolle ſpielten (der Beklagte, ein Creole von Baſſe⸗ 
Terre auf Guadeloupe, 98 Jahre alt, Literaten und 
eine Anzahl Damen von den Vaudebille⸗Theatern die 
Zeugen) hatte das gerichtliche Drama ein groͤßeres 
Publikum, beſonders von Modeleuten, angezogen, als 
der weite Saal des Aſſiſenhofes zu faſſen vermochte. 


Ihre Erwartung wurde nicht getäufcht, denn fie fanden 
bier eine lebendige Scene aus den Myſterien von Paris. 
Der verbaͤngnißvolle Streit war am 7. März in einer 
jener Geſellſchaften entſtanden, in welcher die faſhio⸗ 
nablen Roués unter zahleichem Zuſpruch der jungen 
Herren von der Preſſe, bei ſchwelgeriſchen Mahlzeiten, 
Kartenſpiel und Tanz mit huͤbſchen Schaufpielerinnen 
und Herren ſich luſtige Abende zu machen pflegen. 
Einige Tage fruͤher waren bei der Liévenne bei einem 
Spiel 15 oder 16 Louisd'or unreclamirt liegen geblie⸗ 
ben. Dieſes Geld an Mann zu bringen wurde ein 
Pikenik in der Reſtauration der Freres Provengeaur 
im Palais Royal ausgemacht, und was fehlte ſollte 
zugelegt werden, denn man ſpeiſte zu 55 Fr. das Ge⸗ 
deck. Unter den 18 bis 20 Geladenen befanden ſich 
Dujarier und Beauvallon, Beide genauere Bekannte der 
tievenne. Ueber Tiſch, wo ein ziemlich freier Ton 
herrſchte, gab es bereits kleine Reibungen, aber nicht 
zwiſchen Dujarier und Beauvallon, fondern zwiſchen 
Jenem und Herrn Rogier de Beauvolr— Dujarier, ver⸗ 
muthlich vom Champagner erhitzt, zog ihn mit feinem 
Anzug auf, indem er auf deſſen Haare, Halstuch und 
Weſte trank, er erklärte die Weiber künftig zu duzen, 
redete die Liévenne bei ihrem Vornamen an, und ver⸗ 
maß fih, an feine Taſche klopfend, zu ſchwoͤren: daß 
er um Gold Alle und fie ſelbſt, ehe ſechs Monate ver⸗ 
gingen, haben werde. Die Dame reichte ihm, da er 
fie um Verzeihung bat, nachher die Hand, der Andere 
aber erwiederte mit einem Ausfall auf la Presse, indem 
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er auf die von diefem Journal angekündigten Memoiren 
Montholons anſtieß. Nach aufgehobener Tafel fing 
im Speiſeſaal, wo ein Klavier ſtand, das Tanzen, in 
einem Nebenzimmer das Lanzknechten an. Es wurde 
hoch geſpielt, eine zeitlang ohne daß ſich etwas Beſon⸗ 
deres zutrug. Als das Bankhalten an Herrn v. St. 
Aignan kam, wollte Dieſer nur eine ſchwache Summe 
wagen. Dujarier und Beauvallon boten fi ihm daher 
als Partner an, der eine mit 25, der andere mit 53 
Louisd'or, es wurde zweimal gewonnen, und Dujarier 
hatte 75, Beauvallon 163 Louisd'or zu fordern. Beim 
Bezahlen ergab ſich ein Deftcit, und Beauvallon ſchlug 
vor, ſich nach Verhaͤltniß darin zu theilen, was Du⸗ 
jarier nicht zugab. Das Spiel ging ſo aus, daß Du⸗ 
jarier 125 Louisd'or Verluſt, Beauvallon 12 bis 13,000 
Fr. Gewinn und bei Dujarier noch 84 Louisd'or gut 
hatte. In dleſem Betrag hatte er ſich als Beauvallons 
Schuldner bekannt, beim Weggehen, nahe an der Thuͤre, 
ibn aber gerufen und ihm 75 Louisd'or zugeſtellt, die 
noch ſeinem Beutel geblieben waren, und um ihn ganz 
bezahlen zu koͤnnen, ſich wegen des Reſtes zuerſt an 
die Anweſenden gewendet, hernach bei dem Gaſtwirth 
Collot ſoviel entlehnt. Darin lag freilich eine Andeu⸗ 
tung, daß er mit ihm nichts zu thun haben wolle, aber 
eine direkte Beleidigung war es nicht. Sonſt war 
nichts vorgekommen, und Dujarier ſchien nicht wenig 
uͤberraſcht, als am Nachmittag darauf Herr d'Eque⸗ 
villiers und Graf v. Flers ſich einfanden, um in Beau⸗ 
voirs und in Beauvallons Namen eine zweifache Ge: 
nugthuung von ihm zu fordern. Seine Zeugen, die 
Herren de Boignes und Bertrand bemuͤhten ſich ver⸗ 
geblich um eine Verſoͤhnung, Dufarier ſelbſt, welcher 
vermuthete, daß journaliſtiſche Eiferſucht bei Beauvallon 
der Hauptgrund war, Händel zu ſuchen, und alles an⸗ 
dere blos Vorwand, gab einem Bekannten, der ihn 
fragte, ob die Sache ernſt ſei, zur Antwort: „Ernſt! 
Ich weiß nicht warum ich mich ſchlage.“ Bei den 
Eroͤrterungen die dem Duell vorausgingen, wurde ſo 


viel ermittelt, daß Beauvallon einen alten Groll hegte, 
der bei dem Spiel neue Nahrung bekommen haben mag, 
ſie batten ſich Beide fruͤher einmal bei einer Frau 
Boiſſeau genannt Albert getroffen, und Dujarier hatte 
ihr nachher geſagt, wenn ſie dieſen ferner empfange, 
ſo werde er keinen Fuß mehr in ihr Haus ſetzen, ſie 
aber hatte es Beauvallon wieder erzaͤhlt. Außerdem 
war Dujarier mit Herrn Granier de Caſſagnac, dem 
Redakteur des Globe (jetzt der Epoque) verfeindet, wel⸗ 
cher Beauvallons Schwager iſt. Da Herr Granier, 
früher Mitarbeiter von la Presse, gegen dieſes Jour⸗ 
nal eine erbitterte Fehde führte, fo batte ibm Dujarier | 


geſchrieben, er möchte ſich mehr der Mäßigung beflei⸗ 
Bigen, und da dieſe Ermahnung nichts half, ihm eine 
Rechnung zugeſchickt, wornach derſelbe noch mit 6000 Fr. 
ſein Schuldner ſein ſollte. Kurz Beauvallon wollte um 


zunehmen, oder er mußte fuͤrchten, am andern Tage 
eine Menge Ausforderungen von Raufbolden zu erhal⸗ 
ten. Er ſagte alſo zu, und da er hoͤrte, daß Beau⸗ 
vallon Meiſter im Stoßdegen ſei, ſo wählte er die 
Piſtole. Er erfuhr zwar bald, daß derſelbe noch ſtaͤr⸗ 
ker im Piſtolenſchießen ſei, doch ließ er's dabei, und 
die Sekundanten regelten die Kampfordnung. Es wurde 
ausgemacht, daß die Kaͤmpfer auf dreißig Schritt aus⸗ 
einander ſtehen ſollten und Jeder vor dem Schuß fünf 
Schritt vorgehen koͤnne, nachdem er aber das Feuer 
ſeines Gegners ausgehalten, ſtill ſtehen und ſchießen 
muͤſſe. Die Frage wer die Waffen liefern ſolle, ent⸗ 
ſchied das Loos — ein in die Höhe geworfenes Gold: 
ſtück — fuͤr Beauvallon. Sein Sekundant, Herr d'Eque⸗ 
villiers, hatte, außer ein paar Saltelpiſtolen, zwei Pie 
ſtolen bei ſich, die er verſicherte das Jahr zuvor bei 
Devismes um 700 Fr. gekauft zu baben, und da der 
andere Sekundant Herr de Boignes, um die Sache 
weniger gefährlich zu machen, die Sattelpiſtolen ver— 
warf, wurden jene für dieſen Gebrauch erſehen. Dies 
geſchah am Tage vor dem Duell. Man hatte einander 
in das Boulogner Waͤldchen beſtellt, es war ein kalter 
Morgen, wo es windete und ſchneite. Dujarier war 
ſchon um 10 Uhr auf dem Platz, anderthalb Stunden 
vergingen und noch erſchien kein Beauvallon. Seine 
Zeugen riethen ihm heim zu fahren, er erwiderte: er 
moͤge nicht am andern Tage noch einmal kommen und 
werde warten bis Mittag. Als endlich ein Fiaker mit 
Beauvallon kam, trat Herr de Boignes nochmals auf 
die beiden Gegenſekundanten d'Equevilliers und Graf 


de Flers zu, ihnen vorzuſtellen, daß das Duell uns 


möglich ſei. Daſſelbe erklaͤrte er gegen Beauvallon, 
der kalt verſetzte, das Vermitteln auf der Menſur ſei 
nicht uͤblich. Waͤhrend die Herren de Boignes und 
de Flers nun die Entfernungen abmaßen, langte Herr 
d'Equevilliers zwei Piſtolen mit dem Zeichen des Waf⸗ 
fenſchmieds Devismes aus der Taſche und gab ſie 
Herrn Bertrand zum Laden. Da dieſer den Finger in 
das Rohr ſteckte, zog er ibn ſchwarz beraus bis an die 
Nagelwurzel, was ihn veranlaßte die Beſorgniß aus- 
zudruͤcken, dieſe Piſtolen möchten: probirt worden fein, 


Herr d'Equevilliers redete ibm dies aus, er ſagte, er 


habe nur ein Zuͤndhuͤcchen abgebrannt, und betheuerte 
bei ſeinem Ehrenwort, daß Beauvallon die Waffen nicht 
kenne. Nach dieſen Praͤliminarien wurden die Kämpfer 
einander gegenuͤbergeſtellt, und Herr de Boignes gab das 
Zeichen. Dujarier ſchoß zuerſt, die Kugel flog in ziem⸗ 
licher Höhe rechts uͤber Beauvallon weg, dann ließ er 


die Piſtole auf den Boden fallen, ſtatt daß er ſie in die 


Höhe hätte erheben ſollen, um den Kopf zu decken, und 
ſtatt auszuliegen, bot er volle Stirn und Bruſt dar. 
Nun hätte Beauvallon nach der Verabredung unver⸗ 
weilt den zweiten Schuß thun ſollen, er zoͤgerte aber 
und zielte, fo daß Herr de Boignes ihm zurief: So 


jeden Preis das Duell, ſeine Aus forderung war fo, daß ſchießen Sie doch, Herr, ſchießen Sie doch! Der Schuß 
ſie Dujarier kaum eine andere Wahl ließ, als fie an- ging ab. Einen Augenblick konnte man glauben, Dujarier 


= 


ſei nicht getroffen, denn er blieb aufrecht, aber nicht 
lange, ſo wankte er und Er! 
ſchwer im Geſicht verwundet, die Aengſtlichkeit ſeines 
Blicks verrieth, daß er ſein ganzes Bewußtſein behal⸗ 
ten hatte, daher ihn der Arzt, Dr. Deguiſe, zu beruhi⸗ 
gen ſuchte. Auf die Frage des Herrn de Boignes, ob 
er viel leide, nickte er bejahend, doch ploͤtzlich entfaͤrbte 
er ſich und verſchied. Die Kugel war etwas unter 
dem rechten Naſenfluͤgel durch den obern Kinnbacken 
in den tiefſten Theil des Kopfes eingedrungen und hatte 
das Bein des Hinterhauptes zerſchmettert, dergeſtalt, 
daß eine ſtarke Erſchuͤtterung des Ruͤckenmarks hervor⸗ 
gebracht worden war. Abgeſehen nun davon, daß die 
Partie, indem Dujarier gar nicht ſchießen konnte, ſehr 
ungleich war, ſo ſcheint es auch bei dem Kampf nicht 
ganz ehrlich hergegangen zu ſein. Denn offenbar konnte 
das Abſchießen eines Zundbuͤrchens das Rohr nicht ge⸗ 
ſchwärzt haben, und es war alle Urſache zur Vermu⸗ 
thung, daß Beauvallon die Piſtolen vorher probirt 
hatte, um fo mebr, als ſich hintennach ergab, daß ſie 
feinem Schwager Granier gebörten, und Beauvallons 
verſpaͤtete Ankunft auf dem Kampfplatz, da er ſchon 
um 7 Ubr feine Wohnung verlaſſen, ſich daraus erklaͤ⸗ 
ren könnte, daß man annimmt, er habe ſich inzwiſchen 
mit den Piſtolen eingeſchoſſen. Ueberhaupt erſcheint 
weder der eine noch der andere dieſer „Loͤwen“ der 
Pariſer Preſſe und der vornehmen Welt als beſonders 
achtungswerthe Perfönlichkeit — Dujarier ein Journal⸗ 
Spekulant, der ſich in kurzer Zeit viel Geld gemacht 
hatte, das er eben ſo ſchnell wieder an Buhlerinnen 
und im Spiel verſchwendete, ein bochmuͤthiger Geck, 
der, ohne gerade haͤndelſüchtig zu ſein, es Jeden merken 
ließ, deſſen Geſicht ibm nicht gefiel, und Beauvallon, 
Spieler und Raufbold von Handwerk, von dem ſichs 
nebenbei zeigte, daß es ihm inmitten ſeiner Vornehm⸗ 
thuereien, wo er Tauſende aufgehen ließ, nicht darauf 
angekommen war, einer Guadelouperin, Frau de Bovis, 
die eine Verwandte von ihm war, eine Uhr zu neh⸗ 
men, um ſie im Leihhaus zu verſetzen. Die Dame be⸗ 


babt, im erſten Augenblick hatte ſie aber geſagt, ſie 
halte ihn wohl fuͤr faͤbig, daß er ſie entwendet. 
(Fortſetzung folgt.) 


— _  ———— 


Miscellen. 


Auch am Rhein iſt man auf die Spur von Polen⸗ 
umtrieben gekommen. Man verfolgt, laut den letzten 
Nummern des Beobachters, mebre verdaͤchtige Söhne 
Sarmatiens. Einer derſelben, der nun auf fluͤchtigem 
Fuße iſt, machte ſchon dadurch Aufſeben: daß er ſich 
im frommen Koblenz, in eine leichtglaͤubige Familie ein⸗ 
niſtete und von derſelben, mit Hinweiſung auf ſeinen 
uͤberſchwenglichen Reichthum, große Summen erborgte. 


fiel ruͤcklings nieder. Er war 


zeugte zwar ſpaͤter, fie habe ihm die Uhr gelieben ge: 


Man borgte ibm um ſo lieber, da er einer der ſchoͤnen 
Tochter des Hauſes den Hof machte und allen übrie 
gen Gliedern der Familie ultramontane Gebet- und 
Betrachtungsbuͤcher ſchenkte, vor allem wacker gegen 
alle freiſinnigen Chriſten ſchmaͤhte. Die ältere Tochter, 
mit welcher er eine Zeit lang verlobt war, gefiel ihm 


zuletzt minder als die jüngere. Er brach daher dieſes 


Verhältniß ab, knuͤpfte das neue an, obſcbon die erſte 
Braut dadurch beinahe wahnſinnig ward, welcher Wechfel 
doch zuletzt die Billigung der Eltern erbielt, da dieſe 
den Reichthum, den frommen Glauben des Grafen bes 
ruͤckſichten. Die ältere Tochter troͤſtete ſich zuletzt und 
gab einem andern Bewerber die Hand. Der Graf be⸗ 
ſucht die frühere Geliebte während der Flitterwochen 
und entfuͤhrt ſie, da ihr Mann gerade abweſend, mit 
einem Tbeil der Baarſchaften ihres Gatten, der zuletzt 
die verlaſſene Frau wieder in den Gaſthoͤfen auslöfen 
muß. Alle dieſe ſeltſame Fahrten wußte aber der frag⸗ 
liche Graf noch mit Geſchick kuͤnſtlich zu wenden, ſich 
wieder in der Familie geltend zu machen, ſich dadurch 


neuen Kredit zu verſchaffen, ſich mit der zweiten Braut, 


der juͤngeren Schweſter, auszuſoͤhnen, bis er in dieſen 
Tagen, da die Staatsbehoͤrden auf ſein Treiben auf⸗ 
merkſam geworden waren, entweichen mußte. Die Ge⸗ 
ſchichte iſt geeignet, ein eigenes Licht auf den Cha⸗ 
rakter der Verſchwoͤrer, wie auf den Verſtand der 
durch ihn Betrogenen zu werfen. 


Auf der Inſel Malta hat man am 28. Maͤrz um 
4 Uhr 40 Min. Nachmittags drei ſtarke Erdſtoͤße geſpuͤrt. 
Die Erſchuͤtterungen folgten ſchnell aufeinander und 
waren ſo ſtark, daß die großen Kandelaber in den Kirchen 
umſtuͤrzten und die Glocken in Bewegung geſetzt wurden. 
Nachrichten aus Neapel dom 1. April zufolge, hatte 
man an demſelben Tage und zu derſelben Stunde in 
Sieilien gleichfalls dieſe Erdſtoͤße, wie auf Malta, 
geſpuͤrt, und man glaubt, daß dieſelbe Bewegung 
ſich bis nach Egypten erſtreckt habe, da man ſie zu 
Alexandrien am 28. März um 5 Uhr 45 Min. bes 
merkt haben will. 


Ein . ſcher Erzbiſchof ſchrieb ſich von Gottes 
Gnaden. Auf Befebl des Landesfuͤrſten mußte er dies 


jedoch umaͤndern in „von Gottes Barmherzigkeit.“ 


. 


Hoffen und Harren. 


Iſt der arme Fiſch vertrocknet, was doch frommt ihm denn 
die Fluth? 

Gluck, verheiß mir nicht das Veſte, mach es gleich 
nur leidlich gut! 

W. Müller 


u 
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Reise um die Welt. 


„ Der König von Preußen will feinem Volke eine 
veichsſtändiſche Verfaſſung gewähren, und ſoll ſogar hierin 
die Verwirklichung einer feiner Lieblings-Ideen ſehen. Es ſollen 
darin, dem Vernehmen nach, folgende vier Curien eingerichtet 
ſein: 1) die der Geiſtlichkeit, 2) die der Ritterſchaft, 3) die des 
Bürgerſtandes, 4) die des Bauernſtandes. Wohin man indeß die 
mediatiſirten Fuͤrſten einſchalten werde, ſcheint bisher noch unent⸗ 
ſchieden zu fein, da dieſe ſich ſchwerlich zur Curie der Ritterſchaft 
werden ſchlagen laſſen. Doch ehe wir auf naͤhere Fragen einge⸗ 
hen, muͤſſen wir uͤberhaupt erſt das Factum abwarten — ſchreibt 
das Frankfurter Journal. 

„* Es wird jetzt in Berlin eine eigene Form Mode, 
Streitigkeiten auszufechten, die einem mehr oder minder großen 
Kreiſe angehoͤren oder bekannt geworden ſind. Es iſt die Form 
gedruckter Manuſcripte. So hat in den letzten Tagen durch ein 
ſolches, diesmal lithographirtes Memoire, eine fcandalöje Familien⸗ 
geſchichte eine unerwuͤnſchte Oeffentlichkeit erlangt. Die Geſchichte 
compromittirt die hinterlaſſene Familie eines verſtorbenen fruͤhern 
Miniſterbeamten, und einen jungen, aus dem füdtichen Deutſchland 
unlängſt eingewanderten bekannten Schriftſteller. Es handelt ſich 
um Liebſchaften, Duellherausforderungen, polizeiliche Denunciatio⸗ 
nen, ſtreift jo etwas an den Prozeß Beauvallon und an die Goͤler⸗ 
Haber'ſche Duellaffaire. — Es iſt wieder einmal ein Streiflicht, 
das dann und wann uͤber die focialen Zustande der vornehmen 
Geſellſchaft faͤhrt. 

** Den Mitgliedern der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Berlin, die bekanntlich bei feierlichen Gelegenheiten ihre 
Säle auch dem großen Publikum öffnen, und von ihren gelehrten 
Myſterien auch Uneingeweihten ſpenden, wird alljährlich von ihren 
Boten eine poetiſche Gratulation zum neuen Jahre dargebracht. 
Gewoͤhnlich läßt einer der gelehrten Herren ſelbſt für den Boten 
ſeine poetiſche Adern fließen. In dieſem Jahre war es der Geh. 
Rath Link, der die Akademie folgendermaßen begrüßen laßt: 

5 O ſtroͤme fort, verehrte Quelle 
Des reinſten Wiſſens, dieſes Jahr! 
Nichts truͤbe deine leichte Welle, 
5 Stets ſei dein Waſſer hell und klar! 

»* König Louis Philipp: zeigte bei dem juͤngſt veruͤbten 
Attentat eine bewundernswurdige Kaltbluͤtigkeit; als der Schuß des 
Moͤrders gefallen war, ſagte er mit groͤßter Faſſung zu ſeiner 
beſtuͤrzten Umgebung: „Aber wir wollten ja nach dem Schloſſe 
zuruck! Laſſen Sie uns weiter fahren.“ 

** Sn Berlin ſtanden am 18. d. M. einige Mordge⸗ 
ſchichten auf der Tagesordnung. Ein junger Mann erſchoß ſich, 
verſchmähter Liebe halber, auf dem Hofe eines Hauſes in der 
Gertrautenſtraße, nachdem er vorher ein Piſtol auf ſeine Geliebte, 
ohne dieſe jedoch erheblich zu verwunden, abgefeuert hatte. — 
Deſſelben Abends ließen ſich zwei junge Dienftboten, wahrſcheinlich 
Schweſtern, auf der Berlin⸗Potsdamer Eiſenbahn überfahren. Den 
Grund zu dieſem gemeinſchaftlichen Selbſtmorde kennt man noch nicht. 


— . —z 


Fräulein Antonie Wilhelmi, welche im Rollenfache 
der Charlotte v. Hagn zu Berlin gaſtirt, wird von einem ſehr 
enthuſtasmirten Anonymus in einem Akroſtichon beſungen, deſſen 
hochpoetiſche Schlußverſe wir hier anführen: 

Mächtig warſt Du als Luiſe Miller 

In Kabal' und Lieb' von Schiller. N 
Noch ein paar Mal fo anſingen, und Fräulein Wilhelmi iſt für 
Berlin verloren — meint die Stafette. 

Die Wunderjungfrau in Weſtphalen ſcheint jetzt 
von ihrer Wunderkraft geheilt zu ſein, und keine Wunder mehr 
verrichten zu wollen, wenn nicht das enttaͤuſchte Volk durch feinen 
Zweifel Urſache des Wunderbankerottes iſt. Wäre die Behörde 
gleich bei der Erſcheinung eingeſchritten, ſo wuͤrde dieſes Weſen 
zur Heiligen erhoben werden, eine Maͤrtyrerin des Volkes gewor⸗ 
den ſein; ſo iſt ſie aber bald nach ihrem Auftauchen verſchwunden, 
ohne einen Heiligenſchein zuruͤckzulaſſen. 

„ Selbſt orthodoxe Katholiken ſprechen den Wunſch aus, 
daß die Heiligthumsfahrt nach Aachen, welche alle ſteben 
Jahre ftattfindet, und dieſes Mal im Monat Mai einen großen 


Menſchenandrang erwarten läßt, im Intereſſe der Kirche unter 


bleiben möge, Wir ſtimmen ihnen bei, 

In einer badiſchen Amtsſtadt ließ neulich ein feuriger 
Schauspieler in dem Stuͤcke: Er muß auf's Land, bei Exwäh⸗ 
nung des zeitgemaͤßen Fortſchrittes, die Herren v. Itzſtein und 
Hecker hochleben; auch ſchilderte er einen conſtitutionellen Fuͤr⸗ 
ſten und betonte die Freiheit ſtark. Ein amtlicher Erlaß ver⸗ 
bot der ganzen Geſellſchaft weiteres Auftreten. 


In London ſind jetzt die für den Winter über zur Er⸗ 


5 für Arme geöffneten Zufluchtshaͤuſer wieder geſchloſſen 
worden. Sie waren nur ſechs Wochen, die kuͤrzeſte Zeit ſeit ihrer 
Einführung, offen. Es haben diesmal in Allem 1701 Männer, 
661 Frauen und Kinder darin Aufnahme gefunden. 

Zu derſelben Zeit, in welcher am Oſtermontage die 
unteren Weſergegenden von einem furchtbaren Ungewitter heim⸗ 
geſucht wurden, wuͤthete ein ſolches auch in Schwaben, und 
richtete namentlich in der Gegend von Pfullingen großen Schaden 
durch Hagelſchlag an. . 

Ein Berliner Guckkaͤſtner zeigte ueulich in feinem Kaſten 
die 800 blos als einen Jeſuiten-Mantel. Da liegt 
fie nemlich, nach feiner Erklärung, drunter. Tell meinte es im 
Sterben froniſch, als er ſagte: „und frei erklaͤr' ich alle meine 
Knechte!“ Solche Erklärungen ſind ſeit Jahrhunderten immer 
ironiſch gemeint geweſen. 

„ Der Pianiſt Döhler iſt in den Adelſtand id 
De 
Griff zu thun, indem er eine ſteinreiche Zürftin heirathet. 

„In Mainz iſt — wie der Weſtphal. Merkur berich⸗ 
tet — zwiſchen zwei Damen eine Herausforderung auf Piſtolen 
vorgekommen. Die Geforderte ſtellte ſich aber nicht und kam des⸗ 
halb bei der dortigen Damengeſellſchaft in Verruf. (22) 


Hierzu Söntupm. 


Er iſt nach Petersburg, gereiſt, um dort den ſchönſten 


Inſerate werden A 
für die Zeile in das 
nommen. Die Auflage tik 


1 Silbergroſchen 
Dampfboot aufge: 
1500 und 


Auswanderungen Deutſcher nach Braſilien. 


(Fortſetzung.) 
ſchen San Paulo und 


Zu erwähnen iſt aber auch, daß zwi⸗ 
Curitiba gegen 300 deutſche Familien 
zerſtreut leben, und daß zu verſchiedenen Zeiten deutſche 
Handwerker und Tageloͤhner auf Koſten einzelner dortigen 
Provinzial⸗Regierungen nach Braſilien gekommen ſind, die 
ſedoch ein trauriges Loos gefunden haben. So kamen 
z. B. in den Jahren 1836 und 1837 theils für die Eiſen⸗ 
gießerei bei Spanema, in der Provinz San Paulo, theils 
für den Straßenbau zwiſchen Santos und San Paulo 
360 deutſche Arbeiter, meiſt Rheinlaͤnder, nach Braſilien. 
Schlechte Behandlung und Nichterfüllung der in Deutſch⸗ 
land ihnen von den abgeſendeten Agenten geſtellten Bedin⸗ 
gungen veranlaßten die meiſten dieſer Leute, der unerträglich 
gewordenen Lage durch die Flucht ſich zu entziehen, Unſilt⸗ 
lichkeit und Ausſchweifungen rafften andere hinweg und 
heute iſt kaum noch eine Spur von dieſen Arbeitern zu 
finden. Noch ſchlechter ging es 500 Handwerkern, welche 
die Provinz Para in den Jahren 1839 und 1840 kemmen 
ließ, und die, in der Naͤhe eines Sumpfes bei der Stadt 
Belem einquartirt, bis auf wenige am Fieber und andern 
klimatiſchen Krankheiten erlagen. 

Die Einwohner jener vorerwaͤhnten vier Niederlaſſun⸗ 
gen ſind auf ihre eigenen Koſten aus der Heimath ausge⸗ 
wandert und haben in Braſilien Land zum Anbau erhalten, 
wenn auch nicht immer in dem Umfange, als fie es etz 
warten durften. In neuerer Zeit iſt dagegen in Braſilien 
der Plan haufig zur Sprache gekommen, der Einwanderung 
durch Erleichterung der Zahlung von Reiſe-Koſten eine 
größere Ausdehnung zu geben, um durch Vermehrung der 
freien Arbeiter zugleich der Sclaverei entgegen zu wirken. 
Dieſen Plan glaubt man am Beſten dadurch verwirklichen 
zu koͤnnen, daß man ſuͤmmtliche Unkoſten für die Auswan⸗ 
derer vom Tage ihrer Einſchiffung in einem Seehafen 
uͤbernehme, mit dem Vorbehalt, dieſe Unkoſten als einen den 
Auswanderern gemachten Vorſchuß von ihnen ſpaͤter zuruͤck 
zu verlangen. Zugleich haben einzelne Provinzial = Regie— 
tungen, um die Betheiligung von Unternehmern für die 
Herbeiſchaffung von Koloniften, mehr und mehr zu erregen, 
in ihren neueren Contracten entweder Praͤmien fuͤr jeden 
angeworbenen Koloniſten ausgeſetzt, oder eine beſtimmte Fracht 
für jede Perſon garantixt. 

um ſolche Einführungsprämien zu genießen, verſuchte 
ſchon im Jahre 1840 ein franzöſiſcher homsopatiſcher Arzt 


| aus dem Volke. 


Dampfboot. 


Am 25. April 1846 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


nach Fouriers Ideen des Socialismus eine Colonie von 
Sahy, Provinz San Catharina, zu ſtiften, wo ein Jeder 
nur für die Gemeinſchaft arbeiten ſollte. Auf ſolchen 
Grundlagen konnte jedoch die Kolonie nicht beſtehen. Sie 
hat ſich kaum einen Monat erhalten. 

Unter ähnlichen Bedingungen unternahm es im Jahre 
1844 ein Belgier, dem Braſilien zum Flachsbau beſonders 
geeignet ſchien, in der Naͤhe von Campos eine belgiſche 
Kolonie zu begründen. Er hatte von der Regierung ein 
Stuͤck Land geſchenkt erhalten, welches er unter belgiſche 
Auswanderer gegen Pachtverpflichtungen vertheilte. Noth 
und Verzweiflung hat aber dieſe Leute bald zerſtreut, da 
man keine Anſtalten zu ihrer Aufnahme getroffen hatte, 
und die ihnen unentbehrlichen Acker: Geraͤthſchaften zu fpät 
eintrafen. Viele dieſer Einwanderer ſind nach Belgien 
zurückgekehrt, die anderen haben ſich anderweitig ein Unter⸗ 
kommen geſucht. (Schluß folgt.) 


Theater. 
Am 21. April. 


Marie⸗Anne, oder: eine Mutter 
Dramatiſches Gemaͤlde aus dem Volks⸗ 
leben in 5 Akten nach dem Franzoͤſiſchen des Dennery von 
H. Boͤrnſtein. 
Als Herr Director Gene, der mit unermuͤdlichem 
Eifer dem Publikum die neueſten Erzeugniſſe der dramati⸗ 
ſchen Literatur vorfuͤhrt, die erſten Male „Marie = Anne“ 
auf die hieſige Buͤhne brachte, war Referent ver⸗ 
hindert, den Vorſtellungen beizuwohnen. Die Darſtellung 
auf hieſiger Bühne ift in „ 40. von einem freundlichen 
Stellvertreter ausführlich beſprochen worden, aber Ref. fuͤhlt 
ſich gedrungen, noch nachträglich einige Bemerkungen über 
ein Stuͤck zu machen, das, leider Gottes!, mit großem Er⸗ 
folge über die deutſchen Bühnen gebt. Ein fo großer Erz 
folg, meſſe man auch der Verbildung des Geſchmackes einen 
bedeutenden Theil der Schuld bei, muͤßte uns gleichwohl in 
Erſtaunen ſetzen, wuͤßten wir nicht, daß das Einſchmuggeln 
fremder Wagren unter gewiſſen Etiketten bei der dermaligen 
geiftigen Gereiztheit des deutſchen Volkes viel Gluͤck machte. 
„Proletariat“ heißt die Etikette, durch welche das franzoͤſi⸗ 
| ſche Machwerk von den Tendenzjaͤgern empfohlen worden iſt. 
Selbſt ein Tonit uttheilsfaͤhiger Ref., der das Stuͤck in 
| Berlin geſehen und ſich gedrungen fühlte, vor der Auffuͤh⸗ 
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> 


rung das hieſige Publikum darauf aufmerkſam zu machen, 
ſchreibt in „ 36 dieſer Blätter: das Stüd danke den un⸗ 
gewohnlichen Erfolg der ungemein gluͤcklichen Idee des Ver⸗ 
faſſers, in ihm das Proletariat zum erſten Male 
in volksthuͤmlicher Weiſe auf die Bühne zu bringen. Aber 
der Wahrheit die Ehre. — Keine Behoͤrde, das Gewiſſen, 
treibt, der weitern Verbreitung eines Irkrthums entgegen zu 
treten, der leicht gefährlich werden kann, weil er da wirkt, 
wo Erziehung und Bildung keinen Widerſtand leiſten 
in den unteren Regionen des Volkes. 
Die geſtrige Darſtellung fand ein leeres Haus und 
nur die Gallerie war gefüllt — man ſieht, auf wen das 
Volksdrama (2) Anziehungskraft ausübt, Nicht das Pro⸗ 
letariat bringt das Drama auf die Bühne, nein, die Sitten⸗ 
verderbniß der Zeit, die in allen Staffeln der Geſellſchaft die 
bedenklichſte Höhe erreicht hat. Es kann deshalb den uns 
verdorbenen Sinn nicht mit Ruͤhrung, ſondern nur mit Ent⸗ 
ſetzen erfüllen und mit der Theilnahme, die wit gern der 
unverſchuldeten Armuth zollen und mit der wir unſere Auf⸗ 
merkſamkeit der Verbeſſerung der unteren Volksklaſſen wid⸗ 
men, miſcht ſich die Befürchtung, daß ein ſchlimmerer Feind 
als die Armuth, die Rohheit und die Genußſucht der Maſſen 
zu bekaͤmpfen ſei. Die Waffen dagegen finden ſich in der 
Verbeſſerung aller Inſtitute der Volkserziehung — auch des 
Theaters. Die gründliche Heilung des Uebels muß aber 
von der Religion und der Religloͤſitaͤt ausgehen, die dann 
erſt ihre volle Wirkſamkeit entfalten kann und wird, wenn 
man das Weſen des Cheiſtenthums noch in etwas Anderem 
ſucht, als in Dokumenten, mit denen es ſteht und füllt. — 
Wir begnügen uns mit dieſen wenigen Zeilen. — Gewiffe 
Theaterblaͤtter werden vielleicht wieder derartige Bemerkun⸗ 
gen „eurioſe Redensarten“ nennen, aber es wird und muß 
eine Zeit kommen, in welcher man die Bedeutung des 
Theaters für. das öffentliche Leben erkennend, nicht ohne 
Wehmuth auf die Zeit zurüͤckſieht, in der eine „Marie⸗ 
Anne“ auf den deutſchen Bühnen Epoche machen konnte. 
Wem aber ernſtlich das Wohl und Wehe der Gegenwart 
am Herzen liegt, der laßt keine Gelegenheit voruͤber, ohne 
ſeine Ueberzeugung offen auszuſprechen. — So weit wir der 
Darſtellung des bereits fruͤher geleſenen Stuͤckes bei⸗ 
wohnten, durften wie ſie als eine recht gelungene bezeichnen 
und ſtimmen dem der Frau Ditt (Marie⸗ Anne), Herrn 
v. Carlsberg (Lux) und Herrn Ditt (Bernhard) bereits 
früher geſpendeten Lobe vollkommen bei. R. Q. 

Am 22. April. Eilfte Gaſtdarſtellung der Koͤnigl. 
Kammerſaͤngerin Fraͤul. Tuczek: Seeniſche Aneinander⸗ 
reihung vorzüglichfter Glanzparthieen der Kuͤnſtlerin in vier 
Abtheilungen. Erſte Abth. Othello, Oper von Roſſini. 
Dritter Akt. Zweite Abth. Der Freiſchuͤtz, Oper v. Weber. 
Große Stene des zweiten Aktes. Dritte Abth. Der Liebes⸗ 


f 


trank. Komiſche Oper von Donizetti. Scenen des zweiten 
Aktes. Vierte Abth. Lieder⸗Vortraͤge von Fraͤul. Tuczek 
1) Nachruf, von Beethoven. 2) Komm! von Meyerbeer. 


3) Der venezianiſche Gondolier. 4) In den Augen liegt das 
Herz! von Gumbert. — Fraͤul, Tuczek: Desdemona, 
Agathe, Adine. 
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Wie unendlich reich ein echtes Kuͤnſtlergemuͤth im Ems 
pfinden iſt und wie tief im Erfaffen ſelbſt der contraſtirend⸗ 
ſten Charactere, davon legte die vorletzte Gaſtdarſtellung des 
Fraͤul. Tuczek ein lebendiges Zeugniß ab. In einem 
ſchoͤneren Lichte konnte die hohe kuͤnſtleriſche Begabung der 
gefeierten Sängerin kaum glänzen, als an dieſem Abend, 
der ihr Gelegenheit gab, die verſchiedenartigſten Richtungen 
der dramatiſchen Tonkunſt, die tragiſche, wie die heitere 
Oper, die deutſche Romantik Weberſcher Muſik, wie das 
Lied, in ſeiner einfachen und doch ſo bedeutungsvollen Ge⸗ 
ſtalt, zu durchdringen mit dem ganzen Reichthum, mit der 
ganzen Innigkeit ihres Gefuͤhls. Fräulein. Tue zek löfte 
dieſe große Aufgabe in einer Weiſe, die fie des Lorbeers 
würdig erſcheinen ließ, und es duͤrfte ſchwer zu entſcheiden 
fein, in welchem Genre ihr Talent am ſtrahlendſten bervors 
getreten ſei. Die Natur ſcheint dieſe liebliche, jugendlich 
anmuthige Erſcheinung, dieſe weiche, biegſame Stimme 
hauptſaͤchlich fr die heitere Oper beſtimmt zu haben, doch 
befähigt der ſinnige Ernſt, und ein warmes, poetiſches Ge⸗ 
muͤth Fraͤul. Tuczek auch zur Darſtellung bedeutungsvollerer 
Charactere, und die ſchoͤne ergreifende Auffaſſung der Donna 
Anna z. B. iſt ein glaͤnzender Beleg dafür. Dabei iſt ihr 
Talent kein reproductives. Fräul. T. iſt nicht Nachahme⸗ 
rin, ſie ſchoͤpft aus ſich ſelbſt, aus der Tiefe ihres Geiſtes, 
aus dem innerſten Weſen ihrer Rolle. Ihre Hingebung 
an dieſe iſt eine fo. vollkommene, daß die äußere Geſtältung 
ihres Spiels, ihres Geſanges zum ſprechenden Organ der 
Seele wird. Und wie das Walten dieſer Seele echt weib⸗ 
lich, zart und gefuͤhlvoll iſt, fo find es auch die Gebilde der 
Könſtlerin. Ihr Geſang erſchuͤttert nicht, aber er bewegt 
die Herzen. Jeder Ton durchdringt unſer Innerſtes und 
der ſuͤße Wohllaut dieſer Stimme, mag fie der Ausdruck 
ernſten, bewegten Gefuͤhls oder heiterer, anmuthiger Nas 
vitaͤt fein, umſchmeichelt uns mit unwiderſtehlichem Zauber. 

Mit dem dritten Act des Othelld eröffnete Fraͤul. Tuczek 
die herrlichen Genuͤſſe dieſes Abends. Die tiefſte Wehmuth 
und eine trübe Vorahnung, die ſich in dem Schluſſe 
des Liedes zur Harfe bis zum Entſetzen ſteigert, war uͤber 
dieſe Desdemona ausgegoſſen. Jeder Ton in dem Liede 
errieth das Leben, die Qual des Herzens. Das ſchoͤne 
Gebet in As- dur, von Fraͤul. T. mit dem innigiten Gefühl, 
mit koͤſtlicher Weichheit geſungen, hat wohl Niemand ohne 
Ruͤhrung gehoͤrt. Um ſo gewaltiger ergriff der Kontraſt in 
der grauenvollen Schluß⸗Scene mit Othello. Sie wurde 
von der Künftlerin mit pſychologiſcher Wahrheit dargeſtellt 
und ihre Stimme druͤckte bald die Gewalt der Todesangſt, 
bald ruͤhrendes Flehn zu dem Mörder aus. Fraͤul. T. 
errang ſich einen ſchoͤnen Triumph; der Eindruck ihrer Lei; 
ſtung war ein großer und nachhaltiger. 

Unmittelbar nach dieſer anſtrengenden Parthie fang 
Fraͤul. T. die große Scene aus dem Freiſchuͤtzen: „Wie 
nahte mir der Schlummer“ mit ungeſchwaͤchter Kraft und 
hinreißendem Aufſchwunge. Schon die aͤußere Erſcheinung 
der Künſtlerin bot ein reizendes Bitd der fanften, ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Agathe dar, mit der deutſchen Gefuͤhlsinnigkeit, 
mit der zarten Romantik, welche Webers Muſik ſo herrlich 
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ausdruͤckt. In dem Vortrage wehte ein warmes Leben, ein 


echt poetiſcher Hauch, von dem erſten Necitativ au bis zum 


jubelnden Schluß: Allegro. Und wie eignet ſich das tief⸗ 
empfundene Geſangsſtuͤck für dieſe herrliche Stimme! Welch’ 
ein weicher, edler Klang in dem frommen Gebet: „Leiſe, 
leiſe“, welche Tonfuͤlle in der mit ganzer Seele geſungenen 
Stelle: „Himmel nimm des Dankes Zaͤhren“, welcher 


Jubel, welche Seligkeit in den Worten: „ſuͤß entzuͤckt ent 


gegen ihm!“ Fraͤul. Tuc zek hat durch die vollendete Aus⸗ 
fübrung eines der ſchoͤnſten dramatiſchen Tonſtuͤcke den Zus 
bͤrern eine hohe Freude bereitet, und tönte der lieblichen 
Saͤngerin in lautem, anhaltendem Beifall der Dank dafür 
entgegen, ſo erwarb ſie ſich ein bleibenderes Denkmal noch 
in den Herzen der Hörer. 

Die Scene aus dem zweiten Akte des „Liebestrankes“ 
von Donizetti gab Fraͤul. Tuczek Gelegenheit, ihr gracids 
ſes Spiel und die Anmuth ihres Geſanges in der ihr 
eigenen reizenden Weiſe zu entfalten. Das buͤbſche Duett 
mit Dulcamara wurde ungemein fein nuͤancitt und machte 
durch die Lebendigkeit der ſchelmiſchen Adine die ſchlagendſte 


Wirkung. 
Noch einmal rollte der Vorhang vor uns auf und 


freudiger Beifall empfing Fraͤul. Tuczek, die Lieder ſaͤngerin. 


Sie ſang Lieder von Beethoven, Meyerbeer, Julius Beer, 
und Gumbert, einfach, gefühlvoll und mit dem ganzen 
Wohllaut ihrer Stimme. Blumenſtraͤuße miſchten ſich in 
den Beifall des Publikums. Noch einmal Dank der ge⸗ 
feierten Saͤngerin fuͤr die reichen Gaben ihres bluͤhenden 
Talentes, welches den heutigen Abend zu einem unvergeßli— 
chen gemacht hat! Markull. 


Kajütenfracht. 


— Fraͤulein Amalie Löwe hat für den 10. Mai ein 
Concert angezeigt, das wir der Theilnahme eines kunſtſinni⸗ 
gen Publikums auf das Waͤrmſte zu empfehlen ung fir 
verpflichtet halten. Fraͤulein Löwe hat waͤhrend des Gaſt— 
ſpiels des Fraͤul. Tuczek dem Publikum oft den Beweis 
geliefert, daß nur ſie neben dem gefeierten Gaſte ſingen 
und ſpielen konnte. Wir haben in dieſen Tagen oft den 
Wunſch ausſprechen hoͤren, daß unſerer Buͤhne die ſchoͤne, 
klangvolle Stimme erhalten werden moͤchte. Was ihr 
auch noch an Schule abgehen mag, wird durch die 
künſtleriſche Auffaſſung des Ganzen reich erſetzt und das 


Mlle 


ſichtliche, treue Streben der beſcheidenen Kuͤnſtlerin, Vorwaͤrts, 
zu kommen, mußte ihr in hieſiger Stadt viele warme 
Freunde erwerben. Leider vereinigten ſich viele Umſtaͤnde 
das Reſultat ihres Benefizes zu einem ſehr unguͤnſtigen zu 
machen, aber wir hoffen, daß ein zahlreicher Beſuch des 


‚ angezeigten Concertes fie dafuͤr entſchaͤdigen und einen that— 


gangbaren 


ſaͤchlichen Beweis der allgemeinen Anerkennung geben wird. 


— Am 23. d. fiel ein auf einem Oderkahn beſchaͤftigter 
Arbeiter in die Mottlau; fofortiger Hilfe gelang es jedoch 
denſelben bald von ſeinem unfreiwilligen Bade zu befreien. 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 19. April 1846. 

Da Jenny Lind unſere Stadt nicht mit ihrem Beſuche bes 
ehrt und uns in keinen „Lind-Enthuſiasmus“ verſetzen kann, laſſen 
wir uns zufrieden von „Doͤring-Enthuſiasmus“ ins Theater 
führen. Döring tritt hier in ſehr verſcheidenen Rollen auf; am 
meiſten gefaͤllt er im Luſtſpiele. Vorzuͤglich war er als Ferdi⸗ 
nand Wendheim in den an ſich gehaltloſen „Drillingen“ und als 
Banquier Müller im „Liebesprotokoll“ in welcher Rolle man ein 
Individuum aus der Naturgeſchichte der Reichen, die Walesrode 
in feinen „Gloſſen und Randzeichnungen“ ſo trefflich ſchildert, ins 
Leben getreten zu ſehen glaubt. Nach hier vollendetem Gaſtſpiel 
wird er Ihre Stadt beſuchen, weder die reizende Umgegend, welche 
die Leute vom Theater abhaͤlt, noch eine „Antikritik“ im Danzi⸗ 
ger Intelligenzblatte fuͤrchtend. Eine ſeltene Art von 
Polemik zeigte ſich hier in den juͤngſten Tagen. Herr Pflug k, 
der Redacteur des „Freimuͤthigen“, der ſich ſtets an die Defenſive 
haͤlt, die Offenſive ſeinen Gegnern uͤberlaſſend, wurde geſtern in 
Conradshoff von einem feiner Hauptgegner, Herrn Floͤgel, dem 
Correspondenten des Braunsberger Kreisblattes lein ubrigens für 
ſchlafloſe Nächte ſehr empfehlenswerthes Journal) auf eine ſehr 
ſchlagende Weiſe angegriffen. Herr Pflugk, deſſen Geſicht ſich 
durch eine ſo treffende Polemik wahrſcheinlich aͤußerſt unange⸗ 
nehm afficirt fühlte, zog ſich eiligſt zuruck. Welches ſchlechte 
Licht koͤnnte es aber möglicher Weiſe auf die ehrenvolle Partei 
der Liberalen werfen, zu denen ſich doch Herr Flügel — wohl mit 
Unrecht — zählt, wenn dies Oppofition heißen ſoll. Jedenfalls 
muß man eine große Meinung von Herrn Pflugk's Geiſte er⸗ 
langen, wenn feine Gegner nur eine von phyſiſcher Kraft ab⸗ 
hängende Polemik gegen ihn zu führen vermögen! — Herr De⸗ 
troit iſt von Berlin zuruͤckgekehrt und predigt wieder, ſo auch, 
Herr Rupp, der in der deutſchen Reſſource allſonntaͤglich ein gro⸗ 


ßes Publikum herbeizieht! — Naͤchſtens ein Weiteres! — 


« 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Schul büche 


ſind gebunden vorraͤthig in der Gerhard 'ſchen Buchhandlung, Langg. 400. 


Eine Apotheke, im Werthe von 20,000 bis 
40,000 %, bei bedeutender Anzahlung, wird zu kaufen 


heſucht. Das Naͤhere daruͤber bei 
J. Kruͤger in Marienwerder. 


Im Schahnasjanſchen Garten am 


Albertus Tage, Sonntag, den 26. d. M. Concert mit voll⸗ 
ſtaͤndigem Orcheſter Winter, Muſtkmeiſter. 


— 400 — 


Dampfschifffahrt 


zwischen Königsberg und Danzig. 


Dampfschiff 


DANZIG 


2 


fährt vorläufig bis zum Eintritt des Königsberger Dampfschiffes 
Gazelle, jeden 
Montag. Mitwoch und Freitag 
von Neufahrwasser, dem Hafen von Danzig nach Königsberg, und jeden 
Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 
von da nach Neufahrwasser zurück. N 
Die Abfahrt geschieht für jetzt pünktlich wm Uhr Morgens aus Neufahrwasser — in Königsberg 


vom Dampfschiffplatze. 


In Pillau wird nur so lange angehalten, als es erforderlich ist, Passagiere und Güter abzusetzen und 


einzunehmen. 


Mitfahrende werden ersucht, ihr Gepäck, mit Wamenbezeichnungen versehen, 3 Stunde vor 


Abgang des Dampfschiffs an Bord schaffen zu lassen. 
Der auf dem Schiffe befindliche Conducteur nimmt die Bezahlung an, ertheilt dagegen die Reise- 


billets und sorgt auf der Reise bestens für die Passagiere. 


Eine gute Restauration befindet sich an Bord. 


f Hreise der Plätze: 
Zwischen Neufahrwasser und Königsberg pr. Person I. Platz 3 Rtl. — Sgr., II. Platz 2 Rtl. 5 Sgr., 
— 2 


7 Königsberg und Pillau 
Neufahrwasser und Pillau 
Kinder unter 12 Jahren zahlen die Hälfte. 
Kinder unter 1 Jahr sind frei. 


” 


„ 55 20 55 „ — „ I 
ln „ „ 1 „ 20 


Erster Platz 50 Pfund, zweiter Platz 40 Pfund Gepäck frei. 
Die Direction des Dampfschifls Danzig. 


Sam. Baum. 


G. F. Focking. 


J. N. Hlawiiter. 


Fracht- Anzeige. 
Schiffer Carl Schulz aus Für: 
RN, ftenwalde ladet nach Nadel, Filehne, 
N N Landsberg a. d. W., Kuͤſtrin, Frank⸗ 
furt a. O., Berlin, Magdeburg, Schle— 
ſien und Leipzig. Das Naͤhere beim 
Frachtbeſtaͤtiger J. A. Piltz. 


Matinée musicale 


im Leutholtz' chen Lokale morgen 
Sonntag, den 26. April. 
Anfang: 11½ Uhr Mittags, 
ausgeführte von dem Muſik⸗Chor des 4. nf. = Regiments 

unter Leitung des Muſikmeiſter Voigt. 


Töpfergaſſe No. 19 (das Zte Haus v. Holz: 
markt) iſt eine geraumige Hangeſtube mit Meubeln, 
an eine einzelne oder auch an zwei Verf. zuſammen, 
zum 1. Mai zu vermietben. 


5 Ein Hof zu Stegnerwerder in der Danziger 
Nehrung mit 2 Hufen 20 Morgen cullmiſch 
= oder 5 Hufen 25 Morgen 102 Ruthen Preu⸗ 
ßiſch Wieſen und Ackerland beſter Qualität iſt mit oder 
ohne Javentarium aus freier Hand zu verkaufen, weil ſich 
der Beſitzer wegen ſeines vorgeruͤckten Alters in Ruhe ſetzen 
will. Die Wohn- und Wirthſchafts-Gebaͤude find ganz neu 
und im beſten Zuſtande. Die nähern Bedingungen ſind 
zu erfragen dei den Hofbeſitzern Struhs und Klaaſſen in 
Stegnerwerdet. 


Vorzuͤgll. gut erhaltene eingel. Gurken 
in Eſſig und Waſſer, fo auch eine Parthie ſchoͤne Fruͤchte 
in Zucker, find, um damit zu raͤumen, ſehr billig zu über 
laffen bei C. V. Richter, Langenmarkt 424. 

Ein trockener und heller Pferde-Stall nebſt Remiſe 
in der Hundegaſſe, iſt zu vermiethen. Naͤheres Lang 
gaſſe No. 400, auf dem Hofe. 5 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


